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Manchmal wünsche ich mir echt, mein Leben wäre normal. Dann würde ich mich wie andere Mädchen in meinem Alter Freitagabends mit meinen Freundinnen treffen oder feiern gehen. Scheiße gelaufen, ich bin nämlich nicht normal.
 
Und so kommt es, dass ich an diesen Freitagabend nicht wie andere Mädchen in meinem Alter mich mit Freundinnen treffe oder feiern gehe, sondern vor dem großen Gebäudekomplex stehe, der für mich fast schon wie ein zweites Zuhause ist. Was irgendwie schade ist, denn es ist ein Krankenhaus.
 
Mein Bruder drückt mit der einen Hand ständig neue Taschentücher auf meine blutende Nase, die andere hat er auf meinen Rücken gelegt und steuert mich durch die große Glastür. Sofort schlägt mir der typische Geruch entgegen. Der Geruch nach Krankheit. Ich weiß, es ist komisch, dass ich das mit einer blutenden Nase merke, aber selbst durch den Mund kann man das irgendwie riechen. 
 
Ich halte an, weil die Schmerzen in meinem Kopf mittlerweile fast unerträglich sind, und schließe kurz die Augen. Mein Bruder, wechselt noch einmal das Taschentuch, das sich wieder mit Blut vollgesogen hat. Dann hebt er mich kurzerhand hoch und trägt mich weiter. Ich halte die Augen geschlossen, während ich das übliche Verfahren zur Schmerzlinderung anwende.
 
Langsam bin zehn zählen. Dann die Augen öffnen, die erste Sache, die man sieht, so gut wie möglich einprägen, Augen wieder schließen und die Sache in Bestandteile zerlegen. Ich weiß, klingt komisch, hilft aber. Echt jetzt.
 
„Guten Tag!“, begrüßt mein Bruder die Empfangsdame der Krebsstation freundlich, aber er verleiht seiner Stimme einen gewissen Nachdruck.
 
„Oh, Ruby mal wieder? Raum 207.“, sagt sie nur. Im Krankenhaus bin ich unter den Leukämiepatienten wohl schon so etwas wie eine Berühmtheit. Könnte an meinen kleinen Verrücktheiten zwischendurch liegen.
 
Ich spüre, wie David mich weiter trägt und versuche die Schmerzen, die mit jedem ungleichmäßigen Schritt in meinem Kopf aufflackern, zu ignorieren. 
 
Als ich endlich bei zehn angekommen bin, öffne ich kurz die Augen. Lampe. Wie fast immer. Was auch irgendwie logisch ist, wenn David mich trägt.
 
Egal Lampe – Glühbirne. Lampenschirm. Jede Menge Kabel, und ähm... Mann, als wenn ich eine Ahnung hätte woraus eine Lampe besteht. Aber den Zweck erfüllt das trotzdem. Ich denke nicht mehr an den Druck in meinem Kopf. Stattdessen denke ich über die Beschaffenheit von Lampen nach. Tolle Beschäftigung, echt.
 
Lampen haben leider den Nachteil, dass ich erstens in neunzig Prozent der Fällen bei Schmerzen über sie nachdenke und dass ich zweitens keine Ahnung von ihnen habe und sie in meinem Kopf nur aus drei Teilen bestehen. Vielleicht sollte ich mich mal informieren. Aber wenn man schon eine Million mal über die Einzelteile einer Lampe nachgedacht hat, ist das irgendwann nicht mehr so spannend, was dazu führt, dass man früher oder später auf die Schmerzen zurückkommt. Deswegen öffne ich einfach erneut die Augen und schaue kurz aus dem Fenster. 
 
Luftballon.
 
Luftballon. Rot. Gummi. Schnur. Manchmal Brief. Ich wünschte, ich wäre ein Luftballon. Ich wünschte, ich könnte fliegen. Und ich wünschte, diese verdammten Schmerzen würden endlich weggehen. 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        zwei

    
 
 
David legt mich vorsichtig auf der kühlen Liege ab, nimmt aber meine Hand und streicht beruhigend über den Handrücken. Er ist echt der beste Bruder, den man sich wünschen kann. Wegen meinen Schmerzen lässt er diese Party heute Abend ausfallen und das, obwohl ich ihn ausdrücklich darum gebeten habe, das nicht zu tun. Er ist immer für mich da. Ich liebe eigentlich alles an ihn – bis auf seine Freunde. Die kann ich überhaupt nicht leiden. Sie sind Mädchenaufreißer - okay, das ist David vielleicht auch ein bisschen. Aber im Gegensatz zu ihm mobben sie alles, was keinen Rock hat, der knapp unter dem Arsch endet. Mich eingeschlossen. Denn, auch wenn David ihnen schon ein paar mal klar gemacht hat, dass sie mich in Ruhe lassen sollen, hört es nie wirklich auf. Ich bin halt ein gutes Opfer – ich ziehe mich nicht so nuttig an, bin etwas verrückt und wehre mich nicht gegen sie. Also alles, was sie dazu brauchen, um ihr Ego ein bisschen zu pushen. Sie wissen nichts von meiner Krankheit und ich will auch nicht, dass so bald jemand was davon erfährt. Sie können mich ruhig weiterhin für die verrückte kleine Schwester an Davids Seite halten, wenn sie es dafür nicht erfahren. 
 
Ich versuche, vorsichtig die Augen zu öffnen und blinzele in die Richtung von meinem Bruder, der mich aufmunternd anlächelt. Ich lächele zurück und stöhne im nächsten Moment auf, als eine Welle des Schmerzes durch meinen Kopf fließt.
 
David streicht mir behutsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wechselt mal wieder das Tuch an meiner Nase. Im selben Moment geht die Tür auf und irgendwer betritt den Raum. Weil ich wieder die Augen geschlossen habe, kann ich nicht sehen wer es ist. Ch rechte mit Dr. Eckert. Der kennt sich mittlerweile am Besten mit mir aus.
 
„Ruby, David. Hallo.“, begrüßt er uns. Ich blinzele und sehe tatsächlich Dr. Eckert, der in einem wehenden weißen Kittel die Tür hinter sich schließt und dann auf mich zukommt.
 
„Wie schlimm ist es?“, fragt er mich direkt. Ich denke kurz nach.
 
„Sechs.“, murmele ich dann. Ich soll die Schmerzen immer einstufen.Von eins bis zehn. Und auch wenn ich heute schon wahnsinnige Schmerzen habe – ich habe schon viel Schlimmeres erlebt. Außerdem muss ich immer damit rechnen, dass es noch schlimmer wird.
 
„Okay...“ Der Arzt murmelt irgendetwas vor sich hin, dann tauscht er das Taschentuch gegen zwei von diesen tamponähnlichen Watteteilen.
 
Ich bekomme mittlerweile kaum noch fast weg. Ich kann mich nur noch auf den wahnsinnigen Druck in meinem Kopf konzentrieren. Da bringt es noch nicht einmal was, Lampen in ihre Einzelteile zu zerlegen.
 
Ich spüre, wie mir jemand leicht den Mund öffnet und mir irgendwelche Pillen einflößt. Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann, schlucke ich sie runter.
 
Ich spüre, wie David mir noch einmal eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn streicht. Dann schlafe ich ein.
 
***
 
Ich wache erst am nächsten Morgen wieder auf und liege in meinem Bett. David liegt neben mir und hat einen Arm um mich gelegt. Wahrscheinlich hat er gestern Abend alle seine Überredungskünste angewandt, dass er mich mit nach Hause nehmen darf, aber Dr. Eckert ist bei so etwas leicht zu erweichen.
 
Meine Kopfschmerzen sind mittlerweile zum Glück verschwunden und ich richte mich vorsichtig auf. 
 
Erst acht Uhr. Und das am Wochenende. Ich steige vorsichtig aus dem Bett, um meinen Bruder nicht zu wecken, dann gehe ich erst einmal runter in die Küche. Anscheinend hat David mir gestern Abend noch eine Jogginghose angezogen, wofür ich ihm echt dankbar bin. So geil ist es nämlich nicht, eine ganze Nacht in Jeans zu verbringen.
 
Ich kippe mir etwas Müsli in eine Schale und setze mich an den Küchentisch. Natürlich alleine, denn sonst ist aus meiner Familie um diese Zeit niemand wach. Ich frage mich gerade echt, warum ich nicht noch eine halbe Stunde liegen geblieben bin.
 
Nach dem Frühstück gehe ich in die Küche, wo ich sehr ordentlich meine verschiedenen Medikamente aufgereiht habe. Darüber hängt mein Plan, wann ich welche Medikamente nehmen muss und ich schlucke schnell die verschiedenen Pillen runter, bevor ich mit Wasser nach spüle und dann wieder in mein Zimmer gehe, wo David immer noch friedlich schläft. Mein großer Bruder kann ja so niedlich sein. In diesem Moment klingelt sein Handy. Ohne lang zu überlegen gehe ich dran, damit er nicht wach wird.
 
„Hallo?“, melde ich mich.
 
„Hä? Ruby, bist du da?“, fragt jemand am anderen Ende der Leitung.
 
„Ja. David schläft noch.“
 
„Aha, okay. Sag ihm, ich komme um zehn.“, sagt der jemand.
 
„Ähm, wenn ich jetzt noch wüsste wer du bist, klar.“
 
„Was ist denn mit dir heute? War das Selbstbewusstsein in den Pillen drin, die du immer einwirfst?“ In diesem Moment wird mir klar, mit wem ich gerade spreche. Henry. Arschloch.
 
„Äh... Ich sag ihm Bescheid.“, sage ich nur und bevor noch etwas von ihm kommen kann, drücke ich schnell auf den roten Hörer und lege das Handy weg.
 
Ich sehe, wie meine Hände zittern. Wenn jemand Kommentare macht, weil er findet, dass ich scheiße aussehe, dumm oder verrückt bin, ist das okay. Aber was meine Krankheit betrifft, verstehe ich keinen Spaß mehr.
 
„Ruby?“, kommt es verschlafen von David. „Alles gut?“
 
 
 „Äh, klar.“, sage ich nur, während ich mich umdrehe und auf den Weg zum Bad mache. „Henry hat angerufen, er kommt um zehn.“
 
 
 
 
 Ich dusche mich schnell und ziehe mir dann wieder eine von meinen heißgeliebten Jogginghosen an. Ich meine, es ist Wochenende, da juckt das keinen. Außer vielleicht Henry. Aber der denkt eh nur Schlechtes über mich, da stört mich das auch nicht mehr.
 
 

 
 Was mich allerdings sehr wohl stört ist sein Kommentar über meine Tabletten. Der hat doch keine Ahnung. Es regt mich einfach auf, wenn Menschen solche Kommentare über meine Krankheit machen und noch nicht einmal merken, was sie da sagen.
 
 Um kurz nach zehn klingelt es an der Tür.
 
 "David!", brülle ich durch das Haus, da mein Bruder nicht reagiert. Na toll. Wieder kommt keine Reaktion. Na toll - das heißt wahrscheinlich, dass er auf dem Klo sitzt und ich seinem tollen Freund selbst die Tür aufmachen muss.
 
 Ich gehe nach unten und stelle mich vor die Tür. Bevor ich sie öffne atme ich noch einmal kurz durch und versuche, ruhig zu bleiben. Seine Kommentare muss ich einfach ignorieren.
 
 "Hallo.", sage ich monoton und öffne die Tür, vor der ein spöttisch grinsender Henry steht.
 
 "Heute wohl nicht so gut aufgelegt, was?", fragt er, während er in den Flur geht. Ich ignoriere seinen dummen Kommentar.
 
 "Na ja...", sagt er und ist wohl enttäuscht, dass er mich damit nicht provozieren kann. "Wie auch immer, weißt du, warum David gestern Abend nicht auf der Party war?"
 
 "Äh...", setze ich an. Sehr geistreich, Ruby. Lass dir was einfallen! Irgendwas schlaues! "Na ja, er hatte noch was zu tun..." Oh, na das war ja jetzt ein hoch qualifizierter Kommentar, Applaus, Applaus. Wo bleiben die guten Ausreden, wenn man sie mal braucht?
 
 "Achso, na dann.", sagt Henry und setzt ein zuckersüßes Lächeln auf, bevor er bedrohlich einen Schritt auf mich zu kommt und dann mit zischender Stimme fortfährt: "Sag mir jetzt einfach, was er gemacht hat, oder haben deine Drogen dir auch das letzte bisschen Hirn aus dem Kopf geätzt?"
 
 Ich schlucke bei seinen Worten, dann verengen meine Augen sich zu Schlitzen. "Mach noch einmal einen Kommentar zu meinen Tabletten und dein Gesicht war die längste Zeit schön."
 
 "Glaubst du wirklich, du kannst mir drohen, Freak?", fragt Henry und lacht trocken. "Vergiss es. Deine scheiß Pillen machen dich wahrscheinlich nur noch hässlicher, als du eh schon bist."
 
 Ich dränge die Tränen zurück. Ich halte es nicht aus, wenn er so etwas sagt.
 
 "Du hast doch keine Ahnung.", sage ich mit brüchiger Stimme.
 
 "Nicht? Na dann musst du...", setzt er an, doch in diesem Moment kommt David die Treppe herunter. Endlich.
 
 "Henry, hi.", sagt er und macht so einen komischen Handschlag mit ihm. Ich begreife einfach nicht, dass mein Bruder nicht merkt, was für Idioten er als Freunde hat.
 
 "Jo. Wo warst du gestern?", fragt Henry und wirft mir kurz einen vernichtenden Blick zu, bei dem ich noch kleiner werde, als ich es eh schon bin. Eine Sekunde später wirft David mir einen Blick zu, aus dem ich nicht besonders viel lesen kann.
 
 "Meiner Schwester... ging es nicht so gut.", sagt er. Na toll - hätte er sich nicht irgendeine Ausrede einfallen lassen können? Das kann er doch sonst so gut.
 
 Henry zieht die Augenbrauen kaum merklich zusammen. "Aha.", sagt er dann nur. "Irgendetwas schlimmes?"
 
 Ich sehe, wie David den Mund öffnet, aber bevor er noch irgendetwas falsches sagen kann, schalte ich mich schnell ein. "Nein. Nichts schlimmes.", sage ich. Beide wenden sich zu mir und ich senke meinen Blick leicht, bevor ich schnell die Treppe hoch laufe und mich in mein Zimmer verkrieche.
 
 Ich verstehe einfach nicht, wie David mit so jemandem wie Henry befreundet sein kann. Er ist einfach nur ein Arschloch. Schlimm ist nicht, wenn er sich über mich lustig macht, weil er meint, dass ich hässlich wäre, komisch, eine Streberin oder sonst irgendetwas. Schlimm ist nur, wenn er sich über meine Krankheit lustig macht und noch nicht einmal weiß, dass ich diese Krankheit habe. Er hat keine Ahnung worüber er spricht und wie sehr er mich damit verletzt.
 
 Ich setze mich frustriert an meinen Schreibtisch und versuche, mich schon mal irgendwie auf die Hausaufgaben zu konzentrieren. Aber es geht nicht. Ich kann mich nicht konzentrieren und je länger ich auf das Blatt starre, desto unlösbarer erscheinen mir die Aufgaben und fangen irgendwann an vor meinen Augen zu verschwimmen. Und langsam kommen auch die Kopfschmerzen zurück. Verdammt.
 
 Ich schließe die Augen und atme ein paar Mal tief durch, bevor ich mir eine Wasserflasche nehme und ein paar große Schlucke trinke, auch wenn ich weiß, dass das normalerweise nichts bringt. Dann stehe ich so langsam wie möglich auf und überlege, wie ich jetzt am Besten die Treppe herunter komme. Bei dem Druck auf meinem Kopf ist das im Moment undenkbar.
 
 Ich bewege mich so gleichmäßig wie möglich. Zwischendurch bleibe ich immer mal stehen. Wieso war ich auch so dumm und habe meine Schmerztabletten in der Küche liegen lassen?
 
 Ich konzentriere mich nur noch auf meine Schmerzen und so kommt es, dass ich über meine eigenen Füße stolpere und auf dem Boden lande. Ich kann mich noch abfangen und eigentlich ist alles gut - bis auf meinen Kopf. Ich verziehe vor Schmerz das Gesicht und unterdrücke einen Aufschrei. Stattdessen kommt ein Wimmern aus meinem Mund. Eine Sekunde später fliegt Davids Tür auf und er kommt schnell auf mich zu.
 
 "Oh Gott, Ruby. Alles okay?", fragt er, während er mich hochhebt und zurück in mein Zimmer bringt.
 
 "Ich... brauch meine Tabletten.", sage ich und schnappe nach Luft. Mein Kopf. Es tut so verdammt weh. David legt mich auf meinem Bett ab und rennt dann nach unten. Ich schließe die Augen. Alles, an was ich denken kann, ist der Schmerz in meinem Kopf, der mir Übelkeit durch den ganzen Körper jagt. Ich wimmere leise und kann nicht verhindern, dass Tränen über meine Wangen fließen.
 
 "Du stolperst und dann heulst du? Ernsthaft?", fragt jemand. Ich würde ihm jetzt gerne meine Meinung sagen, aber dazu habe ich gerade echt keine Kraft. Ich wimmere nur leise vor mich hin und presse meine Hände an meinen Kopf. Es soll einfach weggehen.
 
 Ich spüre, wie David mir eine Tablette in den Mund steckt und kurz darauf ein Wasserglas an die Lippen hält und schlucke es herunter. Dann deckt mich jemand zu und ich schlafe ein.
 
 
 
 
 
 
 
 Scheiße. Das ist das erste, was ich denke, als ich nachmittags wieder aufwache. Wieso musst mir das passieren, als Henry da war? Und wie kann er nur so ein Arschloch sein und mich weiter runter machen, wenn er sieht, was für Schmerzen ich habe? Und David hat davon natürlich wieder nichts mitbekommen.
 
 Ich setze mich vorsichtig auf. Auch wenn mein Kopf noch weh tut, ist es nicht mehr schlimm und ich gehe langsam nach unten, um was zu essen. Es ist merkwürdig, denn ich habe keinen Hunger, aber ich weiß immer, wann ich etwas essen sollte und meistens mache ich das dann auch, weil ich weiß, dass es das Beste für mich ist.
 
 Unten sehe ich, dass meine Eltern wieder da sind. Ich lächele automatisch, sie sind mir echt wichtig. Auch wenn sie oft viel arbeiten müssen, sind sie immer für mich da und unterstützen mich. Mum steht in der Küche und schneidet Obst.
 
 „Mum!“, sage ich glücklich und umarme sie fest. Normalerweise bin ich nicht so, aber ich habe sie seit zwei Tagen nicht gesehen. Sie lacht.
 
 „Hallo! Gut, dass du wach bist, ich mache dir gerade Obst.“
 
 Ich lächele dankbar und setze mich an den Tisch. Ich weiß gar nicht, ob es einen besseren Menschen geben kann.
 
 Mum stellt einen Obstteller vor mich hin und setzt sich mir gegenüber.
 
 „Wie geht es dir? Ich habe gehört, du hattest Kopfschmerzen?“, fragt sie und schaut mich besorgt an.
 
 „Ja. Aber es geht wieder.“, sage ich und lächele zur Bestätigung. „Weißt du... weißt du, ob Henry noch da ist?“, frage ich zögernd.
 
 „Ja.“, sagt sie und nickt. Ich habe das Gefühl, sie weiß, dass ich Henry... nicht besonders gut leiden kann. „Ich glaube, er wollte auch noch ein bisschen bleiben. Heute Abend kommen noch ein paar andere Freunde von David.“
 
 Ich nicke nur und schaue auf das Stück Apfel in meiner Hand. Ich gebe es nicht gerne zu, aber... ich bin neidisch auf David. Er hat Scharen von Freunden um sich und ich... habe keinen einzigen.
 
 „Vielleicht kannst du ja auch mal was mit ihnen machen.“, sagt Mum. Ich weiß, dass sie es nur gut meint, aber ich schüttele sofort den Kopf. So weit kommt es noch, dass ich in meiner Einsamkeit so verzweifelt bin, dass ich etwas mit den Freunden meines Bruders mache, die ich noch nicht einmal mag.
 
 „Nein, passt schon. Ich muss eh noch Hausaufgaben machen.“, sage ich und lächele wieder. Mum nickt, aber irgendwie merkt man ihr an, dass sie vielleicht etwas... enttäuscht ist. Ich glaube, sie wünscht sich, dass ich auch Freunde hätte. Aber die werde ich ganz sicher nicht in den Freunden meines Bruders finden.
 
 „Ich gehe hoch.“, sage ich. „Danke, Mum.“
 
 „Wofür?“, fragt sie.
 
 „Für... das Obst. Und dafür, dass du für mich da bist.“, sage ich lächelnd. Meine Mum lächelt auch.
 
 „Klar.“
 
 Ich gehe die Treppe hoch in mein Zimmer und weiß nicht, was ich machen soll. Wie kann einem nur so langweilig sein? Es ist echt zum Verzweifeln.
 
 Mein Blick fällt auf mein Cello, das neben meinem Fenster liegt. Ich spiele jetzt seit acht Jahren und ich liebe es. Ich habe das Gefühl, dass ich gewissermaßen süchtig nach diesem Instrument bin. Ich kann einfach nicht mehr ohne Musik leben. Es gibt mir einfach verdammt viel – Beschäftigung, neue Herausforderungen, Lebensfreude und irgendwie... einen Sinn. Einen Sinn, wieso ich immer noch hier bin und nicht schon  
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Ich gehe die Treppe hoch in mein Zimmer und weiß nicht, was ich machen soll. Wie kann einem nur so langweilig sein? Es ist echt zum Verzweifeln.
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 Fast schon ehrfürchtig nehme ich das Instrument in die Hand und setze mich auf einen Stuhl. Sobald ich die Finger auf die Seiten lege und mit dem Bogen den ersten Ton erklingen lasse, bin ich in meiner eigenen Welt. Wie immer. In einer Welt, in der nur ich und die Musik existieren. Keine Probleme, keine Krankheit. Eine Welt voller Glück und Lächeln und Wärme. Eine Welt, in der ich mich ohne weiteres orientieren kann und nicht verzweifelt nach dem Weg suchen muss. Eine Welt, in der ich mir nicht fehl am Platz vorkomme. Eine Welt, in der ich mich rundum wohl fühle und in der ich für immer bleibe könnte.
 
 Mit jedem neuen Ton bekommt diese Welt eine neue, wunderschöne Farbe. Ich übe und übe und übe, immer weiter und ich höre nicht auf. Ich über, bis ich eine Blase am Finger habe und mein Körper voller Musik ist und alle Probleme weg sind. Ich genieße einfach den sanften Klang des Cellos, den ich so sehr liebe.
 
 
 
 
 Ein Klopfen holt mich zurück auf den harten Boden der Realität und ich fahre herum. David steht lächelnd in der Tür.
 
„Hey.“, sage ich und lege mein Cello beiseite.
 
„Hey.“, sagt er. „Ich vergesse jeden Tag, wie gut du bist. Immer wieder beeindruckend.“
 
„Danke.“, sage ich und lächele.  
 
„Ich bewundere das echt. Das kann nicht jeder.“, sagt er.
 
„Ich... hoffe es.“, sage ich und schäme mich im selben Moment ein bisschen dafür.
 
„Wieso?“, fragt er.
 
„Keine Ahnung.“ Ich senke leicht den Blick. „Es macht mich irgendwie zu etwas... besonderem, weißt du? Und es gibt dem Leben einen Sinn. Und es gibt mir Chancen, die nicht jeder hat – ich würde gerne Musik studieren.“ Als ich die Worte ausgesprochen habe, wird mir klar, dass das nur einer von meinen verrückten Träumen ist. Dass ich Musik studieren werde, ist mehr als unwahrscheinlich. Nicht, weil ich nicht gut genug wäre. Es hängt damit zusammen, dass die Chancen, dass ich bis dahin überlebe, gering sind. Meine Augen füllen sich mit Tränen, obwohl ich mit aller Kraft versuche, sie zurückzudrängen.
 
„Ruby...“, sagt David, kommt auf mich zu und drückt mich an seine Brust. „Du schaffst das. Wirklich, ich glaube dran.“
 
 Obwohl immer mehr Tränen in sein T-shirt sickern, lächele ich. Denn es tut gut, jemanden zu haben, der wirklich daran glaubt.
 
 "Wo ist Henry?", frage ich nach einer Weile und löse mich langsam von meinem Bruder.
 
"Der telefoniert." Er grinst schief. "Na ja, zumindest hat er eben telefoniert. Jetzt wundert er sich wahrscheinlich, wo ich bin."
 
Als wäre es abgesprochen gewesen, betritt Henry eine Sekunde später mein Zimmer. Als sein Blick auf uns fällt, zieht er kaum merklich eine Augenbraue hoch.
 
"Hier bist du.", sagt er an David gerichtet.
 
"Ja, ich komme jetzt wieder.", sagt David und wendet sich dann mich. "Kann ich dich alleine lassen? Du kannst auch mitkommen.", sagt er leise.
 
"Lass mal.", sage ich nur und lächele. "Danke."
 
David lächelt noch einmal und geht dann mit Henry aus meinem Zimmer. Ich lasse mich auf mein Bett fallen und atme tief durch. Ich habe keinen Bock mehr auf diesen ganzen Stress. Ich will einfach... ein ruhiges, perfektes Bilderbuchleben führen können wie alle anderen. Ohne Krankheiten, mit Freunden und vor allem ohne Idioten wie Henry.
 
Ich starre an meine Decke und schließe die Augen. Schon wieder diese verdammte Müdigkeit. Aber ich darf jetzt nicht wieder einschlafen, ich habe schon den halben Tag verschlafen!
 
Um mich abzulenken, gehe ich nach unten, ziehe mir eine Jeansjacke und meine Chucks an und sage kurz meiner Mum Bescheid, dass ich weg bin. Ich vergrabe die Hände in meinen Jackentaschen und gehe mit gesenkten Blick zum Strand. Ich liebe das Meer und bin einfach viel zu selten da. 
 
Sobald ich das Rauschen der Wellen höre, muss ich meine Beine davon abhalten, nicht loszurennen. Aber dann denke ich mir, dass es eigentlich egal ist, wenn ich für verrückt gehalten werde, und renne los. Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet, als meine Beine sich immer schneller bewegen und ich den salzigen Geruch des Meeres einatme.
 
Als ich durch den Sand renne, strauchele ich leicht und lasse mich schließlich lächelnd in den Sand fallen. Ich liebe es hier. Heute ist auch nicht besonders viel Betrieb hier.
 
Ich ziehe meine Beine an den Körper und schaue auf das Meer, das gleichmäßige Wellen schlägt und irgendwie etwas Beruhigendes ausstrahlt.
 
"Schön, was?", fragt jemand hinter mir.
 
"Ja.", sage ich nur. Eine Sekunde später lässt sich der jemand neben mir nieder. Ich wende mich ihm zu. Es ist ein dunkelhaariger Typ mit hellen, blauen Augen.
 
"Was machst du hier?", fragt er. Ich habe mir schon abgewöhnt, mich über Fragen zu wundern, denn merkwürdige Fragen bekomme ich im Krankenhaus auch oft gestellt.
 
"Ich weiß nicht. Nachdenken.", antworte ich.
 
"Worüber denkst du nach?" Er ist ganz schön neugierig, aber das stört mich nicht.
 
"Das weiß ich manchmal selbst nicht. Über so sinnlose Sachen."
 
"Ich bin auch oft zum Nachdenken hier.", sagt er.
 
"Und worüber denkst du so nach?", frage ich jetzt.
 
"Über so sinnlose Sachen.", sagt er. 
 
Wir sitzen eine Ewigkeit nebeneinander da und starren auf das Meer. Beide mit angewinkelten Beinen. Total synchron. Irgendwie mag ich ihn.
 
"Wie heißt du?", fragt er nach einer Weile.
 
"Ruby. Und du?", frage ich,
 
"Simon. Schöner Name."
 
"Danke."
 
"Ich muss langsam los. Gibst du mir deine Nummer? Dann könnten wir uns mal wieder treffen.", sagt er und lächelt.
 
"Klar.", sage ich und er holt sein Handy aus der Hosentasche, um meine Nummer einzuspeichern.
 
"Also?", sagt er und sieht mich erwartungsvoll an.
 
"Warte...", sage ich langsam. "Ich muss dir noch was sagen vorher."
 
"Klar." Er lächelt wieder, aber mein Herz rast. Wie wird er reagieren, wenn ich ihm jetzt sage, dass ich Krebs habe?
 
"Ich habe Leukämie. Blutkrebs.", sage ich schnell. Ich will nicht drum herum reden, denn es ist eine Tatsache.
 
Ich sehe, wie das Lächeln langsam aus seinem Gesicht schwindet. "Oh.", sagt er nach einer Ewigkeit und starrt mich dann wieder an. "Tut mir Leid. Ich ähm... muss dann auch. Wie gesagt." Mit diesen Worten dreht er sich um und geht davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ohne meine Nummer eingespeichert zu haben. Ich schaue ihm hinterher. Ich bemerke die Tränen erst, als sie von meiner Wange auf den Boden tropfen.
 
Er will nichts mit mir zu tun haben. Weil ich Krebs habe. Und ich hasse mich dafür.
 
Ich kann ein Aufschluchzen nicht unterdrücken und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Das ist für mich ein endgültiges Zeichen dafür, dass ich niemandem mehr davon erzählen darf. Es muss das Geheimnis von mir und meiner Familie bleiben. Niemand darf es wissen. Sie werden mich noch mehr hassen, als sie es schon tun.
 
Ich drehe mich um und renne immer weiter, bis ich bis zur Hüfte im Meer stehe, ohne meine Klamotten ausgezogen zu haben. Aber ich gehe weiter, bis mir das Wasser bis zum Hals reicht. Ich tauche unter und niemand kann mehr meine Tränen sehen. Niemand weiß, wie schwach ich wirklich bin. Sie werden vom Wasser weggespült.
 
Ich spüre, wie ich wieder Luft brauche, aber in diesem Moment kommt eine Welle und drückt mich auf den Grund. Und langsam wird alles schwarz.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

    
        drei

     
 
 
 Davids Sicht
 
 
 
 
Als es an der Tür klingelt, laufe ich die Treppe nach unten und lasse Jonathan und Mike herein. Ben ist schon da und Henry sowieso, das heißt wir sind komplett. Die anderen Beiden sind gerade in meinem Zimmer am zocken. In diesem Moment kommt meine Mutter aus der Küche. Die senkrechte Falte zwischen ihren Augen verleiht ihrem Gesicht einen besorgten Gesichtsausdruck.
 
"David, warte mal kurz. Weißt du, wo Ruby hingegangen ist?"
 
"Nein, keine Ahnung.", sage ich. Ehrlich gesagt habe ich noch nicht einmal mitbekommen, dass sie überhaupt weggangen ist.
 
"Sie ist jetzt schon seit zwei Stunden weg und geht nicht an ihr Handy. Normalerweise geht sie immer dran." Sorge schwingt in ihrer Stimme mit und auch ich mache mir echt Sorgen.
 
"Was meinte sie denn?", frage ich.
 
"Sie wollte nur kurz weg.", sagt sie. "Ich habe Angst, dass ihr was passiert ist. Weißt du, ob sie ihre Tabletten genommen hat?"
 
"Ich glaube schon. Ich gehe sie suchen.", sage ich kurzentschlossen. Meine Mutter schaut mich dankbar an, aber sieht immer noch besorgt aus. Ich rufe die Jungs, während ich mir schnell Schuhe anziehe.
 
Meine Freunde wissen, wie wichtig mir Ruby ist, deswegen sind sie auch Gott sei Dank direkt da. Ich erkläre ihnen kurz, was los ist, dann gehen wir los.
 
"Wo willst du überhaupt anfangen?", fragt Ben. Gute Frage. Ich überlege.
 
"Ich weiß nicht...", sage ich nachdenklich. "Ich glaube, sie geht oft zum Strand. Lasst uns da mal suchen gehen..."
 
Die Jungs folgen mir den kleinen Weg entlang, der zum Strand führt. Ich weiß genau, wie sehr meine Schwester den Strand liebt. Sie geht dort immer hin, wenn sie mal nachdenken muss oder so.
 
Meine Schritte beschleunigen sich und schließlich jogge ich, bis wir endlich am Strand ankommen. Ich schaue mich hoffnungsvoll um, aber der Strand ist menschenleer. Verdammt!
 
"Hier ist sie nicht.", sagt Mike, nachdem wir alle ein paar Mal den Strand betrachtet haben.
 
"Scheiße.", murmele ich. Der Strand war meine Hoffnung und ich weiß nicht, wo sie sonst hingehen würde. Eigentlich kenne ich meine Schwester gut. "Egal. Lasst uns woanders suchen.", sage ich und versuche gelassen zu klingen, aber die Sorge in meiner Stimme ist wohl nicht zu überhören.
 
"Hey, warte.", sagt plötzlich Henry und hält mich am Arm fest. Ich drehe mich zu ihm um und er streckt seinen Arm aus und deutet aufs Meer. Ich sehe erst nichts, doch dann sehe ich den Körper, der auf dem Wasser schwimmt und ganz offensichtlich meine Schwester ist.
 
Ich schnappe nach Luft und renne los. Ich muss sie retten. Meine Beine bewegen sich schneller und ich renne ins Meer hinein und spüre keine Widerstand. Ich muss nur zu meiner Schwester. Ich muss sie retten.
 
Ich komme ihr immer näher, aber ich komme immer langsamer voran und so dauert es eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich bei ihr bin.
 
Ihr Gesicht ist blass und die Lippen sind bläulich angelaufen. Sie sieht einfach nur leblos aus. Ich nehme sie auf den Arm und gehe so schnell wie möglich wieder zum Strand.
 
Meine Freunde stehen da und kommen dann schnell auf mich zu. Ich lege Ruby auf dem Sand ab. Ich bin völlig panisch. Was sollte man nochmal tun, wenn jemand fast ertrinkt? Mein Kopf ist völlig leer.
 
"Mach mal irgendwer was!", brülle ich panisch, aber meine Freunde starren nur das blasse Gesicht meiner Schwester geschockt an. Henry ist es schließlich, der als erster die Initiative ergreift und sich neben sie kniet. Er beugt sich kurz über ihr blasses Gesicht, dann schüttelt er sie kräftigt. Wahrscheinlich auch nicht das schlaueste, aber im Moment fällt mir absolut nichts besseres ein.
 
Henry hebt ihren Oberkörper an und schlägt ihr ein paar Mal heftig auf den Rücken. Als ich sie einmal rasselnd einatmen höre, macht sich Hoffnung in mir breit und auch Henry sieht erleichtert aus. Ein paar Sekunden später hustet Ruby laut und übergibt sich schließlich auf ihr Top. Ich sehe sie leicht blinzeln, bis sie schließlich die Augen öffnet und Henry anschaut.
 
"Henry? Was... was ist...", murmelt sie mit schwacher Stimme.
 
"Ruby!" Ich hocke mich neben sie und ihr Blick wandert zu mir.
 
"David...", krächzt sie leise, bevor ihre Augen sich wieder schließen.
 
Henry packt den Saum ihres T-shirts und zieht es ihr über den Kopf, bevor er ihr seinen Hoodie anzieht. Ich bin ihm echt dankbar, auch wenn ich in diesem Moment nur an das Leben meiner Schwester denke.
 
Henry nimmt Ruby hoch und steht mit ihr auf. Ihr Gesicht ist so blass und ich sehe, wie sie trotz der Wärme zittert. Ich gehe mit schnellen Schritten wieder nach Hause und Henry und die anderen folgen mir. Er hat immer noch Ruby auf dem Arm und sieht sie besorgt an. Was eigentlich nicht zu ihm passt, da er Ruby glaube ich noch nie besonders gut leiden konnte.
 
Sie lebt. Meine Schwester lebt. Ich liebe sie so sehr. Aber ich kann irgendwie noch nicht erleichtert sein. Vielleicht liegt es daran, dass mir bewusst geworden ist, wie nah sie dem Tod von Sekunde zu Sekunde ist.
 

 
 
 Henrys Sicht
 
Als wir an Davids Haus ankommen, steht seine Mutter schon in der Tür. Als sie uns sieht, sieht sie erleichtert aus, weil sie weiß, dass David nicht ohne seine Schwester wieder kommen würde, aber dann fällt ihr Blick auf Ruby und sie schlägt sich geschockt eine Hand vor den Mund.
 
"Was... ist passiert?", fragt sie mit zittriger Stimme.
 
"Wir haben sie im Meer gefunden.", erklärt David überraschend gefasst. Seine Mutter macht die Tür weit auf und ich trage Ruby ins Wohnzimmer. Dieses Mädchen ist wirklich verdammt leicht. Ich lege sie vorsichtig auf dem Sofa ab.
 
"Sie lebt.", sage ich, um Davids Mutter und seinen Vater, der mittlerweile auch gekommen ist, zu beruhigen, aber wirklich beruhigt sehen sie nicht aus. Ich verstehe generell nicht, wieso die sich immer so große Sorgen um Ruby machen. David ist genau so. Irgendetwas ist da komisch.
 
"Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.", sagt Davids Vater und zieht sich schon seine Jacke an. David nickt sofort.
 
"Jungs, geht ruhig nach Hause.", sagt David und ich nicke.
 
"Gute Besserung deiner Schwester.", sagt Ben und David lächelt kurz dankbar. Wir gehen gemeinsam aus dem Haus. Ich frage mich echt, was mit seiner Schwester los ist.
 

 
 
Rubys Sicht
 
Das erste, was ich bemerke sind die wahnsinnigen Schmerzen in meinem Kopf. Dann die Übelkeit.
 
Ich blinzele vorsichtig und kneife die Augen sofort wieder zusammen wegen des hellen Lichts. 
 
"Ruby?", fragt jemand und drückt meine Hand. Es ist Davids Stimme. "Bist du wach?"
 
Ich würde gerne irgendwie reagieren, aber aus meinem Mund kommt kein Laut. David nimmt meine Hand und ich wende alle meine Kraft zusammen, um leicht zu drücken. David scheint das Signal zu verstehen und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.
 
Ich blinzele noch einmal leicht und zwinge mich dazu, die Augen nicht wieder zu schließen. Langsam erkenne ich die Umrisse meines Bruders.
 
"Hallo.", sagt er leise und lächelt. Ich lächele auch, aber ich kann immer noch nichts sagen. "Wie geht es dir?", fragt er. Ich öffne wieder den Mund, aber mein Hals ist echt trocken und aus meinem Mund kommt nur ein merkwürdiges Krächzen.
 
David hält ein Glas Wasser an meine Lippen und ich trinke ein paar Schlucke.
 
"Ganz... okay.", krächze ich und mühe mir ein Lächeln ab. "Wieso bin ich hier?"
 
"Wir haben dich im Meer gefunden. Du... wärst fast ertrunken.", sagt David. Langsam kommt meine Erinnerung wieder zurück. Stimmt. Ich erinnere mich wieder daran, dass ich ins Meer gelaufen bin, nachdem... das mit Simon passiert ist. Ich senke den Blick.
 
"Hey, was ist los?", fragt David mich und hebt mein Kinn an.
 
"Nichts...", sage ich nur. Ich sehe genau, dass David sich mit dieser Antwort nicht zufrieden gibt, aber im selben Moment geht zum Glück die Tür auf und ein Arzt betritt den Raum und begrüßt mich freundlich.
 
"Hallo.", grüße ich zurück und er tritt an mein Bett.
 
"Wie geht es Ihnen. Irgendwelche Beschwerden?", fragt er.
 
"Ich habe Kopfschmerzen.", sage ich. "Und mir ist schlecht."
 
Der Arzt schreibt irgendetwas auf seinen Block. "Das ist gut, nur das Übliche. Sonst nichts?"
 
Ich schüttele den Kopf und er scheint sich zufrieden zu geben, denn er übergibt mir nur eine Tablette, schreibt noch irgendetwas auf seinen Block und sagt dann, dass es nichts Schlimmes wäre und ich gleich wieder gehen könnte, mich aber ruhig verhalten solle.
 
Ich lächele erleichtert David an, der auch ziemlich glücklich darüber aussieht. Der Arzt verlässt wieder den Raum.
 
"Wo sind Mum und Dad?", frage ich David.
 
"Die wollten sich einen Kaffee holen."
 
"Gut, dass ich noch nicht gestorben bin.", sage ich. David lächelt matt und tippt mit dem Daumen auf meinem Handrücken herum. Er weiß nicht, was er sagen soll.
 
"Ich will noch nicht sterben.", sage ich. Meine Stimme wird leiser. Davids Lächeln erlischt langsam und er drückt meine Hand etwas.
 
"Ich glaube nicht daran.", sagt er. Aber ich sehe, wie seine Augen sich langsam mit Tränen füllen. Ich habe in noch nie weinen sehen. Er war immer der starke, große Bruder, der für mich da sein konnte und der immer daran geglaubt hat, dass ich es schaffen werde. Und jetzt weint er.
 
"Das sagst du immer. Aber vielleicht sagst du das nur. Vielleicht ist dir irgendwo doch klar, dass ich keine Chance habe.", sage ich. Ich will nicht, dass David weint, aber ich muss ihm das einfach mal sagen. Weil ich genau weiß, dass es so ist.
 
"Vielleicht.", sagt David nach einer Weile und wischt sich eine Träne von der Wange. Ich rutsche ein Stück auf dem Krankenhausbett zur Seite und klopfe auf den Platz neben mir. David lächelt leicht, legt sich dann neben mich und legt einen Arm um mich.
 
"Ich will dich nicht verlieren.", sagt er leise.
 
"Ich will noch nicht weg von hier."
 
 
 
 
 Am nächsten Tag ist wieder Schule. Ich stehe gequält auf und gehe erst einmal Duschen. Schule hat nichts an sich, worauf ich mich freuen könnte. Die meisten Menschen haben wenigstens noch Freunde, aber das ist bei mir Fehlanzeige. Deswegen hasse ich die Schule.
 
Nachdem ich mich angezogen habe, gehe ich nach unten in die Küche und kippe mir Müsli in eine Schale.
 
"Morgen.", begrüße ich David und meine Eltern noch leicht verschlafen und sie grüßen mich zurück. Ich bin nicht wirklich ein Morgenmensch und vor allem immer ultra spät dran. So kommt es auch, dass ich nur noch kurz Zeit habe, mein Müsli runter zu schlingen und dann mit David das Haus verlassen will, aber zum Glück erinnert mich Dad im letzten Moment noch daran, meine Tabletten zu nehmen.
 
Ich schnappe mir schnell die Tabletten und setze mich dann zu David ins Auto, wo ich die Dinger runter schlucke. Die Fahrt verläuft schweigend. Ich frage mich, wie heute Henry und die anderen zu mir sind. Haben sie sich geändert, nach dem, was gestern passiert ist? Oder sind sie noch genau dieselben Arschlöcher wie vorher?
 
David parkt vor der Schule und ich steige aus dem Auto. Mit gesenktem Blick gehe ich durch die Schüler und suche mir eine leere Ecke. Doch plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter. Ich fahre herum. David.
 
"Du kannst auch mit zu uns kommen, wenn du willst.", schlägt er vor. Ich runzele kurz die Stirn. So einen Vorschlag hat er mir bisher noch nie gemacht.
 
"Nein, danke.", lehne ich ab, lächele aber. David lächelt noch einmal, streicht mir kurz über den Rücken und geht dann in die Ecke, in der er immer mit seinen Freunden steht.
 
Ich gehe schon einmal langsam ins Schulgebäude und zu meinem Spind, wo ich meine Bücher raushole. Dabei lasse ich mir so viel Zeit wie möglich, um nachher nicht noch irgendwo unnötig rumzustehen. Ich stelle die Tabletten, die ich im Auto nur schnell in meine Handtasche gestopft habe.
 
Ich will gerade die Tür meines Spindes schließen, als sich eine Hand in meine Schulter bohrt und mich an einen Spind drückt.
 
Hailey. Sie ist die Betthäschen, das es wohl überall gibt, und hält sich für etwas ganz Besonderes.
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